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D rei entgleiste Kesselwagen voller
giftiger Chemikalien sind am Sams-

tag in Belgien explodiert. Dabei kam
eine Person ums Leben, 49 weitere wur-
den verletzt. Zuvor waren sechs Kessel-
wagen eines aus 13 Waggons bestehen-

den Güterzuges am frühen Morgen aus
zunächst unbekannter Ursache östlich
der Stadt Gent im Ort Wetteren ent-
gleist. Drei von ihnen, in denen sich der
hochgiftige Stoff Acrylnitril befand,
brannten nach den Explosionen 16 Stun-

den lang mit großer Rauchentwicklung,
bis das nicht löschbare Feuer schließlich
von allein erlosch. 500 Menschen muss-
ten ihre Häuser verlassen. Bei dem To-
ten handelt es sich belgischen Medien
zufolge um einen 64 Jahre alten Mann.

Nach Auskunft von Provinzgouverneur
Jan Briers steht noch nicht fest, ob der
Mann ein Opfer giftiger Dämpfe wurde.
Das Unglück ereignete sich nach einer
Baustelle, als der Zug an einer Weiche
das Gleis wechselte. (dpa)

Entgleist und explodiert

Nicht löschbar: Mehr als 16 Stunden brennt das Feuer an den entgleisten Kesselwagen nahe dem belgischen Ort Wetteren.   Foto AFP
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MOSKAU, 5. Mai. Ein Flugzeugwrack mit
mindestens elf stark verwesten Leichen ha-
ben russische Jäger in den unzugänglichen
Weiten des Urals entdeckt. Es handele sich
um eine seit fast einem Jahr verschollene
Maschine vom Typ Antonow An-2, die
nach dem Start am 11. Juni 2012 im Gebiet
Swerdlowsk verschwunden sei, teilte das
Zivilschutzministerium der Agentur Inter-
fax zufolge am Sonntag mit. In dem Sumpf-
gebiet sei das Wrack damals nicht für die
Rettungskräfte zu finden gewesen. Die Ab-
sturzursache war zunächst unklar. Vermu-
tet wird, dass hochstehende Offizielle nach
einer Feier das Flugzeug im Alkoholrausch
kaperten, um zum Angeln zu fliegen.

Herr Michler, wie kommt es, dass sich
der Waschbär in den vergangenen Jah-
ren in Deutschland derart verbreitet
hat?

Die eigentliche Heimat des Waschbä-
ren ist Nordamerika. Nach Deutschland
gebracht wurde er wegen seines wertvol-
len Fells. In Deutschland gibt es zwei
große Populationen, die bis heute gut zu
unterscheiden sind, etwa durch die Fell-
färbung. Sie breiten sich immer weiter
aus – im mitteldeutschen Raum um Kas-
sel herum und in der nordostdeutschen
Tiefebene, neuerdings vor allem in der
Mecklenburger Seenplatte. Bei beiden
kennen wir sozusagen die Stammväter.
Im Jahr 1934 wurden am Edersee zwei
Pärchen offiziell ausgesetzt. In Ost-
deutschland hingegen wurden einige
Tiere aus einer Farm östlich von Berlin
bei Kriegsende 1945 in die Freiheit ent-
lassen. Abgesehen davon gilt der Wasch-
bär ohnehin als der Ausbrecherkönig. Je-
der Zoo, der Waschbären hält, kennt
das. In der Paarungszeit sind die Rüden
nicht zu halten und klettern einfach da-
von, denn klettern können die Tiere be-
sonders gut.

Wie viele Tiere gibt es inzwischen in
Deutschland?

Wir können nur schätzen. Aber deut-
lich mehr als eine halbe Million Wasch-
bären sind bei uns unterwegs.

Offenbar gibt es so viele Waschbären,
dass sie inzwischen bis in die Ortschaf-
ten kommen.

Zwar nimmt vor allem die ostdeutsche
Population immer noch zu. Aber dass die
Waschbären in die Orte kommen, hat da-
mit nicht unbedingt etwas zu tun. Der

Waschbär verstäd-
tert nicht, weil es
zu viele Tiere
gibt. Er kommt
vielmehr in die
Orte, weil er dort
ideale Bedingun-
gen vorfindet. Vie-
le Raubsäuger ha-
ben ihm das vorge-
macht, der Fuchs
etwa oder schon
vor Jahrzehnten

der Steinmarder. Die Kasseler können
ein Lied davon singen und haben sich
längst darauf eingestellt. In der Müritz-
Region hingegen ist der Waschbär neu
und deshalb das Konfliktpotential hoch.

Wem auch gefällt es, wenn er zuschau-
en muss, wie sein Kirschbaum geplün-

dert wird – so putzig die Tiere dabei
auch aussehen?

Das ist ärgerlich, aber fällt noch unter
Kavaliersdelikt. Ebenso wenn ein
Waschbär den schicken Rasen regel-
recht aufrollt, um an Engerlinge und Re-
genwürmer zu kommen. Wirklich große
ökonomische Schäden entstehen, wenn
sich Waschbären den Dachboden eines
Hauses als Wurfplatz aussuchen. Die
Rasselbande zerstört dann in acht bis
zehn Wochen so ziemlich alles.

Wie kann man sich davor schützen?
Durch Umsicht. In Kassel stellt nie-

mand mehr den gelben Sack über Nacht
auf die Straße oder lässt die Biotonne un-
verschlossen. Bäume können durch
Manschetten geschützt werden, auf de-
nen die Krallen der Tiere keinen Halt
finden. Fallrohre, an denen die Waschbä-
ren auf Dachböden hinaufklettern, kön-
nen speziell gesichert werden. Um es so
zu sagen: Das Tier lässt sich in seinem
Verhalten nicht ändern, aber die Men-
schen können sich informieren, was ef-
fektiv ist, um sich die Plage vom Hals zu
halten.

Aber Waschbären können doch auch
gejagt werden?

Ja, aber in den besiedelten Gebieten
nützt das nichts. Wie andere Raubsäu-
ger auch, reagieren Waschbären darauf,
sobald die Sterblichkeitsrate hoch-
schnellt. Als Antwort darauf beteiligen
sich schon ein Jahr alte Weibchen an der
Reproduktion, was sie normalerweise
nicht tun. So kann es sein, dass die Popu-
lation am Ende sogar noch größer wird.
Wir können das durch vergleichende Un-
tersuchungen in Kassel und Bad Karls-
hafen belegen. In Kassel wurde der
Waschbär früher intensiv gejagt, in Bad
Karlshafen nicht.

Wenn er nicht gerade in der Stadt lebt,
liebt der Waschbär feuchte Gegenden.
Weil er sich wäscht?

Nein. Das Nahrungsangebot ist für
ihn in Gegenden wie der Mecklenburger
Seenplatte besonders hoch. Der Name
geht auf die Beobachtung bei Waschbä-
ren in Gefangenschaft zurück, die ihre
Nahrung vor dem Fressen häufig ins
Wasser tragen. Das hat aber nichts mit
Waschen zu tun. Es ist vielmehr eine Er-
satzhandlung, weil der Waschbär im fla-
chen Wasser seine Nahrung mit seinen
Vorderpfoten sucht. Er imitiert also die
Nahrungssuche an Fluss- oder Seeufern.
Die Fragen stellte Frank Pergande.

WIESBADEN, im Mai. In China ist vor
wenigen Wochen ein neues Vogelgrippe-
virus aufgetaucht, das wegen seiner gene-
tischen Ausstattung H7N9 heißt. Es gibt
zwar derzeit keinerlei Belege für eine an-
haltende Übertragung von Mensch zu
Mensch, trotzdem sind alle internationa-
len Gesundheitseinrichtungen, die sich
mit der Infektionsabwehr beschäftigen,
durch die sporadischen Erkrankungen
und Todesfälle alarmiert. Auch Gérard
Krause, Leiter der Abteilung Infektions-
epidemiologie am Robert Koch-Institut
(RKI) in Berlin, schaut mit Sorge nach
China. Im Falle einer Pandemie würde
Krause die Bundesländer bei der Umset-
zung ihrer Pandemiepläne beraten.

„Die Situation ist noch nicht sehr
klar“, sagt der Epidemiologe über den
derzeitigen Stand der Infektionen in den
betroffenen Provinzen. „Das liegt nicht
daran, dass China Informationen zurück-
hält.“ Das Land berichte vielmehr sehr
offen über die Entwicklung, anders als
noch bei Sars vor zehn Jahren. Die virolo-
gischen und epidemiologischen Befunde

beunruhigen Krause. Es sei noch nicht ge-
klärt worden, wo sich alle Betroffenen an-
gesteckt hätten. Vögel gelten zwar als die
wahrscheinlichste Infektionsquelle, aber
es könnte auch noch andere, bisher nicht
entdeckte Reservoire für das neue Virus
geben. Unklar sei auch, ob die bisher be-
obachteten, schweren Krankheitsverläu-
fe eher die Regel oder die Ausnahme sei-
en. Vieles spreche dafür, dass es kaum
milde Infektionen gebe, weil es unter den
Kontaktpersonen nur selten leichte Er-
krankungen gegeben habe, so Krause wei-
ter. Von 1251 untersuchten Personen aus
dem Umfeld der Kranken und Verstorbe-
nen hat sich anscheinend niemand ange-
steckt. Allerdings hat H7N9 auch Eigen-
schaften erworben, die ihm helfen, sich
in menschlichen Zellen zu vermehren.

Wie gut wäre die Bundesrepublik auf
eine H7N9-Pandemie vorbereitet, wenn
es dem neuen Vogelgrippevirus gelänge,
effizient von Mensch zu Mensch zu sprin-
gen? „Wir sind heute besser vorbereitet
als 2009“, sagt Krause. „Viele Länder ha-
ben aus der Schweinegrippe gelernt,
auch Deutschland.“ Fast überall werden
die internationalen Gesundheitsvor-
schriften der Weltgesundheitsorganisati-
on (WHO) beachtet. Nach WHO-Anga-
ben hatten 2011 bereits 158 Staaten eige-
ne Pandemiepläne in Kraft gesetzt. Auch
die Früherkennungssysteme sind weiter
verbessert worden. In Deutschland wer-
den Atemwegsinfektionen unabhängig
von der Jahreszeit systematisch erfasst
und Proben an das Nationale Referenz-
zentrum für Influenza am RKI geschickt.
Dadurch werden neue auftretende Virus-
stämme frühzeitig entdeckt. Seit gerau-
mer Zeit ist auch ein neuer nationaler

Pandemieplan in der Abstimmung. Vor
der endgültigen Verabschiedung gilt aller-
dings noch der alte Plan von 2007.

„Wir haben beim Umgang mit der
Schweinegrippe zudem gelernt, dass
man sich nicht einem strengen Stufen-
schema unterwerfen sollte. Ein solches
Stufenschema schreibt zum Beispiel vor,
wann Impfstoff zu bestellen ist“, sagt
Krause. Besser sei ein variableres System
mit einem größeren, faktenabhängigen

Entscheidungsspielraum. Damit könne
flexibler reagiert werden, allerdings sei
auch die Verantwortung größer. Bei der
Schweinegrippe musste ein Großteil des
bestellten Impfstoffs wegen mangelnder
Nachfrage vernichtet werden, die Länder
blieben auf den immensen Kosten sitzen.

Wie wird die Entwicklung in China be-
obachtet? „Wir sammeln so viele Infor-
mationen wie möglich“, sagt Krause. Es

sei ein ständiger Prozess des Beobach-
tens und Abwägens. Das Europäische
Zentrum für Krankheitsprävention und
Kontrolle erwartet weitere sporadische
Erkrankungen, eine Ausbreitung in Chi-
na und möglicherweise in den angrenzen-
den Ländern. Es ist auch nicht auszu-
schließen, dass sich Menschen in China
infizieren und dann nach Europa einrei-
sen und nach der Einreise krank werden.

Die Epidemiologen orientieren sich
bei ihrer Beobachtung an einem Fragen-
katalog. Ist das Virus schon im Land? Wo
kommt es bereits vor? In welchen Men-
gen zirkuliert es? Wie schwer ist die Er-
krankung? Gibt es mehr schwere oder
mehr milde Verläufe? Welche Bevölke-
rungsgruppen erkranken zuerst? Wie
leicht ist die Übertragung, und wie kann
die Infektion behandelt werden? Je nach
den Antworten werden unterschiedliche
Maßnahmen ergriffen, die in Deutsch-
land in den Pandemieplänen der Länder
festgelegt sind und die in enger Abspra-
che mit dem Bund umgesetzt werden.

Wie sich das Infektionsgeschehen in
China weiterentwickeln wird, kann der-
zeit niemand vorhersagen. Dem anderen
unter Beobachtung stehenden Vogelgrip-
pevirus H5N1 ist es seit seinem erstmali-
gen Auftauchen vor 15 Jahren nicht ge-
lungen, sich in der Natur in eine Pande-
mie-Form zu verwandeln. Allerdings
kann man daraus keine Schlüsse für
H7N9 ziehen. Für Reisen nach China ver-
weist das Auswärtige Amt auf die existie-
renden Empfehlungen für Gebiete mit
hochpathogener Vogelgrippe: keine Besu-
che auf Tier- und Geflügelmärkten, Ge-
flügelfleisch und Eier immer ganz ko-
chen, die Hände nach der Zubereitung
von Geflügel gründlich waschen.

Ralf Jäger hat seine berühmte „Wurstbrate-
rei“ aus dem Kölner ARD-„Tatort“ wieder
öffnen können. Der Imbiss, der über
Deutschlands Grenzen hinaus bekannt ist,
weil sich die Kommissare Freddy Schenk
(Dietmar Bär) und Max Ballauf (Klaus J.
Behrendt) dort am Ende ihres „Tatorts“
meist mit Pommes stärken, verlor vor drei
Jahren seinen Platz vor dem Kölner Scho-
koladenmuseum. Seitdem suchten Touris-
ten die Wurstbude vergebens. „Ich hatte

jede Woche Anfragen, sogar aus der
Schweiz“, erzählt Jäger (unser Bild). Jetzt
hat er für den 57 Jahre alten nostalgischen
Wagen einen neuen Standort nahe der Köl-
ner Südstadt gefunden. Für die „Tatort“-
Dreharbeiten wird die „Wurstbraterei“ je-
des Mal auf die andere Rheinseite ge-
schleppt, damit im Hintergrund die Alt-
stadt mit Dom zu sehen ist. (dpa)
Keira Knightley ist es gelungen, von Papa-
razzi unbehelligt zu heiraten. Die briti-
sche Schauspielerin („Anna Karenina“)
gab ihrem Lebensgefährten James
Righton am Samstag im südfranzösischen
Mazan das Jawort, ohne dass die üblichen
Hubschrauber über dem Anwesen ihrer Fa-
milie in dem etwa 5000 Bewohner großen
Ort kreisten. Wie die „Daily Mail“ berich-
tete, versammelten sich nur etwa ein Dut-
zend Verwandte und Freunde des Paars
im Rathaus, um bei der Trauung dabei zu
sein. Knightley traf ihren Ehemann, den
29 Jahre alten Keyboard-Spieler der Lon-
doner Rockband Klaxons, vor zwei Jah-
ren. Im vergangenen Sommer gab das
Paar die Verlobung bekannt. Dass die
Hochzeit vergleichsweise bescheiden aus-
fiel, deutete Knightley schon vor einigen
Wochen an. „Wir gehören nicht zu den
Leuten, die groß heiraten. Ich kann auf
das Brimborium verzichten“, sagte die
Achtundzwanzigjährige dem Magazin
„Marie Claire“ im März. Das Brautkleid,
eine schulterfreie, weiße Tüllkreation, soll
Knightley bereits bei einem Filmball vor
fünf Jahren getragen haben. (ceh.)
Lindsay Lohan hat sich nun doch wieder
in eine Entziehungsklinik begeben. Um ei-
nem drohenden Haftbefehl zu entgehen,
ließ sich die Schauspielerin („Freaky Fri-
day“) in das Betty-Ford-Center im kalifor-
nischen Rancho Mirage bringen. Nach ei-
nem Unfall unter Rauschgifteinfluss und
einer anschließenden Falschaussage war
Lohan im März zu 90 Tagen in einer Kli-
nik, 18 Monaten Therapie und 30 Tagen
Sozialdienst verurteilt worden. In der Bet-
ty-Ford-Klinik hatte sich die 26 Jahre alte
New Yorkerin schon vor zweieinhalb Jah-
ren nach einer Fahrt unter Alkohol behan-
deln lassen. Damals verließ sie die Klinik,
nachdem sie gegenüber einer Betreuerin
handgreiflich geworden war. (ceh.)
Charlie Sheen wird die Zwillinge aus der
Ehe mit Brooke Mueller künftig bei seiner
früheren Ehefrau Denise Richards besu-
chen. Max und Bob leben vorerst bei dem
früheren Bond-Girl in Los Angeles, nach-
dem das Jugendamt der Mutter der Vier-
jährigen in der Nacht zu Freitag das Sorge-
recht entzog. Angeblich nimmt die 35 Jah-
re alte Mueller, die im November 2010 von
Sheen geschieden wurde, wieder Rausch-
gift und Medikamente. Die frühere Immo-
bilienmaklerin soll in den vergangenen
Jahren bereits 19 Aufenthalte in Entzugs-
kliniken absolviert haben. Während Muel-
lers jüngster Therapie Ende des Jahres hat-
te Richards die Zwillinge bereits zu sich ge-
nommen, da auch der 47 Jahre alte Sheen
weiterhin Alkohol und Rauschgift konsu-
miert. Die fünf Jahre jüngere Schauspiele-
rin war bis zum Jahr 2006 mit dem Haupt-
darsteller der Serie „Anger Management“
verheiratet. Das einstige Paar, das sich
nach der Scheidung wieder annäherte, hat
zwei Töchter, die neun Jahre alte Sam und
die sieben Jahre alte Lola. (ceh.)

pps. FRANKFURT, 5. Mai. Nach dem Fund
einer amerikanischen Fliegerbombe nahe
der Messe in Frankfurt hat der Kampfmit-
telräumdienst am Sonntag den zehn Zent-
ner schweren Blindgänger entschärfen kön-
nen. Die Aktion, die bereits am frühen Mor-
gen begann, dauerte länger als geplant,
weil immer wieder Neugierige in die abge-
sperrte und evakuierte Sicherheitszone ein-
drangen, wie ein Sprecher der Polizei mit-
teilte. Komplikationen habe es aber keine
gegeben. Die Fachleute des Räumdienstes
benötigten knapp zwei Stunden, um die
150 Kilogramm Sprengstoff und die beiden
Zünder mit zwei kleinen Sprengungen un-
schädlich zu machen. Die absichtlich her-
beigeführten Explosionen waren nach Poli-
zeiangaben in der Sicherheitszone deutlich
zu hören. Um zwölf Uhr mittags konnten
die rund 300 Anwohner, die in einem Um-
kreis von 500 Metern zur Bombe wohnen,
zurück in ihre Häuser im Stadtteil Bocken-
heim. Etwa ein Drittel von ihnen war am
frühen Morgen mit Bussen ins Forum der
Messe gebracht worden. Das Messegelän-
de, das nicht weit vom Fundort entfernt ist,
musste nicht evakuiert werden. Die Messe-
gesellschaft hatte die Besucher der zurzeit
stattfindenden Leitmesse der Fleischindus-
trie (IFFA) allerdings vor möglichen Ein-
schränkungen gewarnt. Von der Räumung
war allerdings auch ein in direkter Nachbar-
schaft gelegenes Hotel mit seinen etwa 400
Gästen betroffen. Nach der Entschärfung
konnten die Straßensperrungen wieder auf-
gehoben werden, darunter auch der wich-
tigste Zubringer in die Frankfurter Innen-
stadt und zum Messegelände – die Stadtau-
tobahn 648. Auch der S-Bahn-Verkehr roll-
te nach Angaben der Bahn wieder an. Ar-
beiter hatten die Zehn-Zentner-Bombe aus
dem Zweiten Weltkrieg am Donnerstag bei
Bauarbeiten an der Franklinstraße ent-
deckt. (Siehe Rhein-Main-Zeitung.)

jöb. ROM, 5. Mai. Vier Jahre nach dem Erd-
beben in den italienischen Abruzzen hat
die Bundesregierung am Samstag eine Glo-
cke für die besonders stark getroffene Ort-
schaft Onna in L’Aquila gestiftet. Die Glo-
cke, die in den Werkstätten der Benedikti-
nerabtei Maria Laach in der Eifel herge-
stellt wurde, ist für den Wiederaufbau der
Anfang April 2009 zerstörten Kirche aus
dem 13. Jahrhundert gedacht. In Onna wa-
ren bei dem Erdbeben 41 der ursprünglich
280 Einwohner ums Leben gekommen. Ins-
gesamt kamen 309 Menschen in der Regi-
on um, viele Zehntausende wurden ob-
dachlos. An der Feier am Samstag nahmen
auch der italienische Kultusminister Massi-
mo Bray und Bundesbauminister Peter
Ramsauer teil. Der CSU-Politiker sagte, ge-
meinsam mit der Gemeinde wolle man
nun nach der alten Architektur eine erdbe-
bensichere Kirche bauen. Berlin habe da-
für 3,5 Millionen Euro zugesagt. Die Bun-
desregierung sehe sich in dem Ort in be-
sonderer Verantwortung: Denn es seien
Deutsche gewesen, „die Onna am 11. Juni
1944 unsägliches Leid brachten. Wir wol-
len mit dem Wiederaufbau der Kirche San
Pietro Apostolo ein Zeichen der Versöh-
nung und Freundschaft setzen.“ Im Zwei-
ten Weltkrieg hatte die Wehrmacht in ei-
ner Vergeltungsaktion für einen vermeintli-
chen Partisanenangriff 17 Bürger der Ge-
meinde ermordet und ein Dutzend Gebäu-
de in die Luft gesprengt. Im Juli 2009 hatte
Bundeskanzlerin Angela Merkel den Ort
besucht und gesagt: „Jetzt können wir end-
lich etwas aufbauen, wo wir früher etwas
zerstört haben.“ Deutschland hat in Onna
schon ein Begegnungszentrum errichtet.

Das Vogelgrippevirus
H7N9 gibt zwar Rätsel
auf. Doch nicht nur
Deutschland hat aus
Sars und der Schweine-
grippe viel gelernt.

Von Hildegard Kaulen

Foto dpa

CÓRDOBA, 5. Mai (dpa). Durch einen Zu-
fall hat die Polizei in Spanien die größte
Menge an Haschisch in der Geschichte des
Landes sichergestellt. In einem Lagerge-
bäude in der südspanischen Stadt Córdoba
entdeckten Polizisten 52 Tonnen Rausch-
gift. Wie spanische Medien am Sonntag un-
ter Berufung auf Polizeikreise berichteten,
wurde der Schwarzmarktwert des Ha-
schisch auf mehr als 100 Millionen Euro ge-
schätzt. Die Beamten waren wegen eines
angeblichen Einbruchs zu dem Firmenge-
lände gerufen worden. In der aufgebroche-
nen Lagerhalle fanden die Polizisten dann
das Haschisch. Bis Sonntag wurden zu-
nächst keine Festnahmen gemeldet. Mit
der Beschlagnahmung brach die Polizei ei-
nen Rekord, den das spanische Innenminis-
terium erst am Freitag vermeldet hatte.
Rauschgiftfahnder hatten im Hafen von Al-
geciras in Südspanien in einem Lastzug
aus Marokko 32 Tonnen Haschisch sicher-
gestellt. Dies war die größte Menge des
Rauschgifts, die bis dahin auf dem spani-
schen Festland konfisziert worden war.
Spanien ist aufgrund seiner Nähe zu Ma-
rokko in Europa mit Abstand das wichtigs-
te Einlasstor für Haschisch aus Nordafrika.

Blindgänger aus
dem Weltkrieg in
Frankfurt entschärft

Flugzeugwrack mit Toten
in Russland entdeckt

„Die Rasselbande zerstört alles“
Wildtierforscher Frank-Uwe Fritz Michler über die Waschbärenplage in Deutschland

Deutschland stiftet
eine Glocke für Onna

Bereit für eine Pandemie

Das neue Vogelgrippevirus H7N9: Rot
dargestellt ist der Erreger auf dem Bild,
aufgenommen mit einem Transmissions-
elektronenmikroskop.   Foto Heinz G. Beer

Kurze Meldungen

Spanische Polizei
stellt Rekordmenge
an Haschisch sicher

Am Haken: Vorsichtig werden die Zünder
des Blindgängers freigelegt.   Foto dpa


